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Hans-Joachim Fietkau 

Umweltbewußtsein und Umweltkrise

1978 stellte der Rat von Sachverständigen für Umweltfragen in sei­
nem Gutachten im Rückblick auf die 70er Jahre fest, daß in der öf­
fentlichen Meinung der Bundesrepublik Deutschland Umweltfra­
gen einen zentralen Stellenwert bekommen haben. Umweltschutz 
wurde zu einer der dringendsten staatlichen Aufgaben. Eine große 
Mehrheit der Bevölkerung erklärte sich bereit, auch persönliche fi­
nanzielle Opfer für Umweltschutzaufgaben zu bringen : Ein schär­
feres Vorgehen gegenüber Umweltsündern wurde gefordert.

Seither hat das Umweltthema kaum an öffentlicher Aufmerk­
samkeit verloren: Keine politische Partei kann es in den Hinter­
grund drängen. Die Medien berichten täglich über neue Formen 
der Umweltbelastung. Die Wahlergebnisse machen deutlich, daß 
Umweltgesichtspunkte Wahlentscheidungen beeinflussen können. 
Umweltschonende Eigenschaften von Produkten sind für die In­
dustrie zu Werbeargumenten geworden. Diese Alltagsbeobachtun­
gen lassen sich eindrucksvoll durch Ergebnisse von Meinungsum­
fragen untermauern.

Trotz des sehr hohen öffentlichen Konsenses über die Dring­
lichkeit von Umweltschutz ist gerade dieser Politikbereich zu ei­
nem Kristallisationspunkt politischer Spannungen geworden. Mit 
der Umweltpolitik der Bundesregierung waren 1980 45% und 1982 
50% der Befragten in einer allgemeinen Bevölkerungsumfrage un­
zufrieden. Das Vertrauen der Öffentlichkeit in diesem Politikfeld 
richtet sich weniger auf den Staat und weniger auf die politischen 
Parteien als auf die neue Umweltbürgerbewegung, die in der öf­
fentlichen Meinung ein hohes Maß an Zustimmung und Unter­
stützung findet (1982 63% Zustimmung zu Umweltschutzbürger­
initiativen).
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Das Mißtrauen ist aber wechselseitig. Ebenso wie „die Bürger“ 
„denen da oben“ mißtrauen, mißtrauen die staatlichen und nicht- 
staatlichen umweltpolitischen Funktionsträger häufig dem Bürger. 
In groß angelegten Plakataktionen versuchen unterschiedlichste 
Organisationen, die Bürger zum Umweltbewußtsein zu erziehen. 
Die Industrie bezweifelt die Bereitschaft der Konsumenten, für 
umweltschonende Produkte Mehrkosten in Kauf zu nehmen. Poli­
tische Parteien zögern mit Blick auf Wählerstimmen, durchgrei­
fende Umweltschutzinitiativen auf den Weg zu bringen, die auch 
Einschränkungen mit sich bringen würden etc.

Die immer wieder aufkommenden Zweifel am Umweltbewußt­
sein des anderen nähren sich aus den Verhaltensbeobachtungen 
des jeweiligen Partners. „Wenn die Politiker umweltbewußt wären, 
würden sie in der Gesetzgebung schärfer Vorgehen“ oder „Wenn 
der Bürger wirklich umweltbewußt wäre, müßte er sich anders ver­
halten“. So meint jeder dem jeweils anderen ein besseres Bewußt­
sein verordnen zu müssen. Identische Verhaltensweisen werden 
unterschiedlich interpretiert, je nachdem, ob man sie selbst voll­
zieht oder bei einem anderen beobachtet. Benutze ich statt öffentli­
cher Nahverkehrsmittel meinen PKW, sehe ich als Ursache die vie­
len guten sachlichen Gründe: beobachte ich dieses Verhalten beim 
anderen, ist es bei ihm das mangelnde Umweltbewußtsein.

I. Unzureichendes umweltbezogenes Handeln

Der Versuch, über eine Verbesserung des Umweltbewußtseins zu 
umweltgerechterem Handeln zu gelangen, stellt derzeit einen fal­
schen Ansatz dar:

-  der Mangel an umweltgerechtem politischem bzw. individuel­
lem Handeln ist nicht als Ausdruck mangelnden Umweltbewußt­
seins zu sehen.

-  Umweltbewußtsein ist eine notwendige, aber keineswegs eine 
hinreichende Bedingung für umweltbezogenes politisches und in­
dividuelles Handeln.

Eine psychologische Umweltforschung, die ihren Beitrag zum
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Aufbau und zur Stabilisierung umweltgerechteren Handelns lei­
sten will, darf sich nicht auf den Aspekt des Umweltbewußtseins 
einengen lassen, insbesondere scheint es notwendig, umweltbezo­
gene Entscheidungen und Handlungen auch einer psychologi­
schen Analyse zugänglich zu machen. Handlungen müssen aufge­
faßt werden als das Ergebnis eines komplizierten psychischen Ver­
arbeitungsprozesses, und sie müssen in einem vielschichtigen 
Rückkoppelungsprozeß zwischen dem Handelnden und einer na­
türlichen und sozialen Umwelt beschrieben werden.

Erst im Kontext eines theoretischen Modells, das die Interaktion 
zwischen Mensch und Umwelt beschreibt, werden Einzelaspekte 
wie Umweltbewußtsein einordenbar und verständlich. Das Modell

Aktionsmodell Mensch -  Umwelt

Bewerten/
Beurteilen

Handlungsziele
finden

t 1

kognitiv Problem-
einordnen lösungen

suchen

t i

Wahrnehmen Handeln

Î I

Umwelt als eigendynamisches System 
-

andere Aktoren
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stellt eine vergröbernde Schematisierung dar; es kann derzeit we­
niger dazu dienen, Antworten zu geben als vernünftige Fragen zu 
stellen, und bislang weniger beachtete personale Bedingungen für 
umweltgerechtes Handeln in die Diskussion einzubringen.

Der Umgang des Menschen mit seiner Umwelt ist in vielfältiger 
Weise durch subjektive Verarbeitungen geprägt. Die Informatio­
nen, die der Mensch von seiner Umwelt hat, sind durch die 
menschlichen Erkenntnismöglichkeiten begrenzt. Die Auswahl der 
aufgenommenen Informationen unterliegt einer Vielzahl von Ver­
zerrungen und Blockierungen, sie werden in vorhandene und oft 
wenig geeignete Denkschemata eingeordnet. Die Umweltinforma­
tionen, die uns zur Verfügung stehen, sind mehr und mehr Infor­
mationen aus zweiter Hand (vermittelt durch Wissenschaft und 
Medien), d.h. sie gehen nicht auf eine unmittelbare persönliche 
Umwelterfahrung zurück. Als Folge werden die Informationen 
nach der Glaubwürdigkeit der Informationsquelle gewichtet. Um­
weltprobleme und zuzuordnende Problemlösungsstrategien wer­
den in allgemeinere gesellschaftliche Grundüberzeugungen einge­
ordnet: So stehen sich technologisch und gesellschaftlich orientier­
te Lösungsansätze gegenüber, die sich im politischen Raum stoßen 
und die in ihrer Genese weniger von der Natur der Probleme als 
von den Sozialisationserfahrungen der Urteilenden abhängig sind. 
Auch sind die Bewertungen der Dringlichkeit unterschiedlicher 
umweltbezogener Problembereiche weniger durch die Verschie­
denartigkeit der Probleme selbst als durch allgemeine Stereotype 
bestimmt. Aus dieser mindestens intersubjektiv höchst heterogenen 
Problemsicht heraus wird es sehr schwierig, Handlungsziele zu 
formulieren: dies insbesondere dann, wenn umweltbezogene Ziel­
vorstellungen und andere gesellschaftliche Aufgaben sich ver­
meintlich oder tatsächlich ausschließen. In diesem relativ diffusen 
und in sich sehr komplexen Problemfeld, das für den Handelnden 
mit großen Handlungsunsicherheiten verbunden ist, wird es sehr 
schwer, intra- und intersubjektiv sicher und gesichert Problemlö­
sungsstrategien zu entwickeln. Die Forschung, die sich mit den 
Möglichkeiten des Menschen beschäftigt, mit komplexen, wenig
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durchschaubaren und in der Zielsetzung heterogenen Aufgaben 
umzugehen, zeigt die Grenzen menschlicher Problemlösefähigkeit 
gegenüber solchen Aufgaben sehr deutlich. So kann es nicht ver­
wundern, daß neben dem Versuch, die Umweltprobleme aktiv an­
zugehen, eine resignative Haltung ebenso häufig zu beobachten 
ist, wie der Versuch, durch kompensatorische Ersatzlösungen we­
nigstens individuell und kurzfristig den Umweltbelastungen zu 
entgehen.

II. Lemorientierte Experimentiergesellsckaft

Die skizzierten „Subjektivismen“ im Umgang des Menschen mit 
der Umwelt sind nun keineswegs allein charakteristisch für den be­
rühmten „Mann auf der Straße“ ; sie betreffen in gleicher Weise 
Umweltpolitiker und Experten. Die durchweg verfehlten Energie­
prognosen der Experten vom Ende der 70er Jahre, die aus heutiger 
Sicht unverständlichen Bausünden der Vergangenheit, das sehr 
späte Bewußtwerden des Waldsterbens trotz lange vorliegender 
Warnungen und Informationen stimmen wenig zuversichtlich, daß 
unsere heutige Beurteilung der Umweltsituation und die heute prä- 
ferierten Lösungsvorstellungen mittelfristig wissenschaftlich und 
politisch werden bestehen können. Es scheint realistischer, davon 
auszugehen, daß auch unsere heutigen Vorstellungen über eine 
„gute Umweltpolitik“ fehlerbelastet sind und daß wir auch heute 
kaum die Problemfelder von morgen erkennen können.

Eine realistische, langfristig angelegte präventive Umweltpolitik 
darf sich diesen Überlegungen nicht verschließen. Sie muß ihre ei­
gene Begrenztheit und ihre potentielle Fehlerhaftigkeit berück­
sichtigen. Umweltpolitik ist in besonderer Weise mit derartigen 
Unsicherheiten belastet: Umweltbezogenes (politisches) Handeln 
richtet sich auf ein eigendynamisches System, das auch ohne 
menschliche (politische) Eingriffe Veränderungen unterliegt, des­
sen Gesetzmäßigkeiten wir kaum kennen und für das wir deshalb 
kaum unsere Handlungsfolgen abschätzen können. Der Zustand 
des ökologischen Systems ist von den wachsenden Eingriffsmög­
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lichkeiten moderner Industriegesellschaften und den beschleunigt 
ablaufenden gesellschaftlichen und technologischen Entwicklun­
gen in hohem Maße abhängig. Die Probleme, denen wir uns ge­
genübersehen, sind infolgedessen beinahe täglich neu („Schadstoff 
der Woche“) und erfordern oft schnelles Handeln. Umweltpolitik 
hat keine Tradition wie andere Politikbereiche, in denen weit mehr 
Erfahrungen mit politischen Steuerungsinstrumenten vorliegen.

Diese Überlegungen sollen nun nicht als agnostisch und politik­
feindlich mißverstanden werden. Eine realistische Umweltpolitik, 
die den skizzierten Unsicherheiten Rechnung trägt, erfordert ge­
sellschaftliche Rahmenbedingungen, die unter dem Schlagwort 
„lernorientierte Experimentiergesellschaft“ zusammengefaßt wer­
den können. Die lernorientierte Experimentiergesellschaft erfor­
dert eine Umorientierung in Politik und Öffentlichkeit.

Die Reichweite großtechnologischer Grundentscheidungen in 
modernen Industriestaaten läßt die Gefahr größer werden, daß 
technologisch/politische Weichenstellungen auch dann kaum 
noch in ihren Auswirkungen begrenzt werden können, wenn sie 
sich als umweltbelastend oder sozial unverträglich herausstellen. 
Wir stehen vor der Aufgabe, unser politisches und technologisches 
Handeln reversibel zu halten, d. h. räumlich und zeitlich begrenz­
bar zu gestalten. Dies ist sicher deshalb schwierig, weil bestimmte 
Technologien bestimmte Größenordnungen erfordern. Die Rever­
sibilität von Entscheidungen wird jedoch nicht allein durch tech­
nologieimmanente Strukturmerkmale behindert, sie wird minde­
stens genauso durch die Überzeugung verhindert, daß es politisch 
nicht opportun sei, eigene Planungsfehler nach außen dringen zu 
lassen. Wir müssen zu einem neuen Politikverständnis kommen, in 
dem nicht der Irrtum diskreditiert ist, sondern das Festhalten an 
ihm.

Wir brauchen einen gesellschaftlichen Ordnungsrahmen, der ei­
ne schnelle Rückmeldung von Planungsfehlern an Entscheidungs­
träger ermöglicht. Die Aufgabe der Wissenschaft in einer lern­
orientierten Experimentiergesellschaft besteht weniger in der oh­
nehin wohl kaum möglichen Prognose und Entwicklung von 
Großkonzepten, sondern vielmehr in der Evaluation unterschied­
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lichster umweltpolitischer Maßnahmen. Eine wichtige Rolle, die 
die Wissenschaft hier übernehmen kann, ist die eines Frühwarnsy­
stems.

Da die große langfristig erfolgversprechende Umweltkonzep­
tion wohl auch absehbar kaum in Sicht kommen wird, brauchen 
wir eine Vielzahl gesellschaftlicher und technologischer Experi­
mente. In diesem Sinne stellen die aufkommenden alternativen 
Produktions- und Lebensformen möglicherweise die lebensnot­
wendige Erfahrungsbasis für die Gestaltung einer umweltgerech­
ten Industriegesellschaft dar. Es wird vielleicht künftig wichtiger 
werden, derartigen gesellschaftlichen Experimenten, die quasi au­
tonom entstehen, günstigere Rahmenbedingungen und Entwick­
lungschancen zu geben, statt nach der einen großen, vermeintlich 
vielversprechenden Lösung zu suchen. In der Vielfalt liegen die 
Lernchancen, die eine moderne Industriegesellschaft notwendig 
braucht.

Die Vielfalt nebeneinander existierender Produktions- und Le­
bensformen ist nicht allein als Quelle für Erfahrungen erforderlich. 
Wahrscheinlich sind gesellschaftliche Systeme ebenso wie natürli­
che Ökosysteme dann stabiler und an wechselnde Lebensbedin­
gungen anpassungsfähiger, wenn sie nicht einem großen Prinzip 
gehorchen, sondern aus einer Vielzahl sich selbst wechselseitig be­
einflussender und korrigierender hochvernetzter Teilsysteme be­
stehen.
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